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Die nächſten Tage brachten eine weitere Annäherung 
zwiſchen dem neuen Mieter und der Tochter des Hauſes in 
Dulverton Road 25. Er hatte Muße, und fie war nur einen 
Teil des Tages von ihren Hausarbeiten in Anſpruch ge⸗ 
nommen. Nichts war daher natürlicher, als daß die beiden 
manche Stunde zuſammenverbrachten, beſonders als ſich 
herausſtellte, daß ihr Geſchmack ſich in vielen Punkten be⸗ 
rührte. Er ruderte gerne, und ſie hatte eine Vorliebe dafür, 
gerudert zu werden. Da die Themſe in Putney ein Paradies 
für Waſſerſportler iſt, ergab ſich das Übrige von ſelbſt. — 

„Mr. Smithers“ beſuchte die Nationalbank am Strand 
erheblich ſpäter, als die leitenden Angeſtellten dieſes Inſtituts 
von ihm erwartet hatten. Sein Beſuch geſtaltete ſich für 
dieſe zu einer ungemütlichen Viertelſtunde. Als Bruce dem 
Manager, Mr. Barnett, in deſſen Zimmer gegenüberſaß, 
ſagte ſich dieſer: „Wenn Ludlow mir erklärt hätte, der 
Mann ſei ein verkappter Graf oder Marquis — ſicher ſtammt 

er aus ſolchen Kreiſen — ſo würde ich gewußt haben, woran 
ich bin. Aber Ludlow iſt trotz ſeiner Klugheit blind wie eine 
Nachteule.“ Laut fügte er hinzu: 

„Hoffentlich hat dieſer Beſuch Ihnen keine Ungelegen— 
heiten bereitet?“ 

„Nicht im mindeſten. Ich kam zufällig vorbei und dachte 
mir, ich würde die Gelegenheit wahrnehmen.“ 

„Was Ihr Konto betrifft —“ 

„Meine Konten“, verbeſſerte der Beſucher. 

„Alſo, was Ihre Konten betrifft, ſo möchte ich bemerken, 
daß der ganze Hergang der Sache, von unſerem Standpunkt 
aus, verſteht ſich, recht eigenartig war. Die Eröffnung ge⸗ 
ſchah brieflich, und das iſt an und für ſich ſchon etwas, das 
nicht alle Tage vorkommt. Wir erhielten keinen Beſuch, 
keine Referenzen —“ 

„Bevor Sie fortfahren, Mr. Barnett, möchte ich be⸗ 
merken, daß ich ein Mann von Eigenarten bin.“ Mr. Bar⸗ 
nett hatte das bereits geahnt, und es wurde ihm vollends 
klar, als er etwas in den Augen des anderen bemerkte, das 
den Eindruck einer Meſſerſchneide machte. „Eine meiner 
Eigenarten“, fuhr der Beſucher fort, „iſt es, daß ich mit 
meinem Gelde mache, was mir beliebt. Wenn ich es jahre- 
lang nicht angreife, jo ſehe ich nicht ein, was die Bank das 


angeht.“ ö 

„Der Bank kann es nur angenehm ſein, Sir; wir 
mußten jedoch Ihre Konten gegen unbefugten Zugriff 
ſchützen.“ 

„Das werde ich, wenn Sie geſtatten, ſelbſt beſorgen. 


Ich bin ſehr wohl imſtande dazu.“ Der harte, metalliſche 
Klang dieſer Worte erfüllte den Zuhörer mit Unruhe. „Von 
meinen fünftauſend Pfund ſind Zinſen aufgelaufen. Ich 
erſuche Sie, dieſe Zinſen auf mein laufendes Konto zu über⸗ 
tragen und mir darüber Abrechnung zu erteilen.“ 


„Das kann ſofort geſchehen, wenn Sie wünſchen.“ 

„Danke, ich ziehe eine briefliche Mitteilung vor. 

Und dann bitte ich Sie, mir künftig keinen Ihrer An⸗ 
geſtellten mehr ins Haus zu ſchicken, außer wenn ich es 
wünſche. Ich bin erſt kürzlich nach England zurückgekehrt, 
und wohne in Putney, bei der Mutter eines Ihrer Beam⸗ 
ten, eines Mannes namens Ludlow. Er kam, auf Ihre 
Veranlaſſung ſcheint es mir, vor einigen Tagen zu mir, 
und benahm ſich ungehörig.“ 

„Das war ſicherlich nicht ſeine Abſicht.“ 

„Ob Abſicht oder nicht iſt mir gleichgültig. Es kommt 
auf die Tatſache an.“ Er erhob ſich zu ſeiner vollen Höhe. 
„Ich habe in Orten gelebt, wo man Menſchen deutlich 
fühlen läßt, was man von ihnen denkt. Mr. Ludlow hätte 
kürzlich um ein Har erfahren, was ich damit meine. Gu⸗ 
ten Tag, Mr. Barnett.“ 

Als Mr. Barnett danach den Schalterraum betrat, 
fragte ſein Hauptkaſſierer eifrig: 

„Nun? Iſt er's?“ 

Diesmal war es der Direktor, deſſen Geſicht zu einer 
ausdrucksloſen Maske erſtarrte. 


„Was Mr. Robert Smithers anbelangt, ſo ſind alle 
ſeine Schecks anſtandslos zu honorieren, außer ich gebe 


Gegenauftrag“, war ſeine ganze Antwort. 

Von der Bank nahm Bruce ſeinen Weg nach der Safe 
Depoſit Company in Shoe Lane. Dort gab er am Be⸗ 
ſuchsſchalter ſeine Viſitenkarte ab. 

„Ich will Zutritt zu meinem Treſor haben — Stahl⸗ 
fach Nr. 226.“ 

Der Angeſtellte warf einen Blick auf die Karte. 

„Haben Sie den Schlüſſel?“ 

„Ja.“ 

„Schön. Bitte, ſchreiben Sie Ihren Namen hier ein.“ 
Der bezeichnete Platz befand ſich in einem Buche, das einem 
Hotelregiſter glich. 

Bruce tat, wie ihm geheißen, worauf der Angeſtellte 
das Buch nahm und damit verſchwand. 

Einen Augenblick ſpäter kam er wieder zurück mit einem 


Heft, das kuponartige Vordrucke enthielt. Einen davon 
füllte er aus. 
„Sie waren ſchon lange nicht mehr hier, Mr. 


Smithers.“ 

„Sehr richtig, und es kann eben ſo lange dauern, bis 
ich wiederkomme.“ 

Der Angeſtellte warf auf Bruce einen raſchen Blick, 
um ſich zu vergewiſſern, daß in der Bemerkung des Bes 
ſuchers keine Zurechtweiſung lag. Dann überreichte er 
dieſem den ausgefüllten Zettel. Einige Sekunden ſpäter 
durchſchritt Bruce einen Korridor, der ihn in mancher Be⸗ 
ziehung an eine Örtlichkeit erinnerte, die er vor noch nicht 
langer Zeit verlaſſen hatte. Schwere Türen an beiden 
Seiten und das klirrende Schlüſſelbund, das ſein Begleiter 
trug, erweckten in ihm peinliche Erinnerungen. Der Be⸗ 
gleiter war indeſſen die Höflichkeit ſelbſt. Er öffnete eine 
der Türen. 

„Hier iſt Ihr Treſor, Sir. Wünſchen Sie ein Privat⸗ 
zimmer?“ Bruce bejahte. „Sie können Nr. 14 haben. Hier 
den Korridor entlang, auf der rechten Seite. Brauchen Sie 
jemanden zum Tragen?“ 


Dies verneiste der junge Mann, worauf der Angeitellie 
ihn verließ. 

Die Riegel des Schloſſes glitten zur Seite, und das 
Innere des Treſors enthüllte ſich. Es war ganz von einer 
Stahlkaſſette ausgefüllt. Bruce zog ſie heraus und trug 
fie in das Zimmer Nr. 14, 

Dieſes verdiente kaum ſeinen Namen. Es war nicht 
weſentlich größer als das Innere eines Wandſchrankes, doch 
gab es darin einen Tiſch, einen Stuhl und Schreibzeug. 
Bruce verſchloß die Tür, dann prüfte er den Inhalt der 
Kaſſette. - 

Er war vielfältig. Obenauf lagen Aktien, Obligativ- 
nen und andere Wertpapiere. Bruce würdigte ſie nur 
einer flüchtigen Durchſicht. Oberflächlich geſchätzt ſtellten 
ſie einen Wert von etwa fünfzigtauſend Pfund dar. Es 
waren durchaus marktfähige, leicht verkäufliche Papiere non 
den verſchiedenſten Unternehmungen. Edney war anſchei⸗ 
nend ein Mann, dachte Bruce, „der es nicht für zweck— 
mäßig hielt, alle Eier in einen Korb zu tun.“ 


Unter den Papieren lagen Futterale, die wie Schmuck— 
etuis ausſahen. Als ſolche ſtellten ſie ſich auch heraus. Sie 
waren gefüllt mit Ringen, Armbändern, Broſchen, Ohr⸗ 
ringen, Kolliers, beſetzt mit den wertvollſten Edelſteinen. 
Bruce, der ein Kenner war, hielt den Atem an. 

„Wo mag der Mann das alles her haben?“ fragte er 

ſich. „Und was iſt das? Heiliger Strohſack!“ 

Der letzte Ausruf war laut ausgeſprochen geweſen und 
galt einer kleinen, ledernen Schatulle, die bis zum Rande 
mit ungefaßten Brillanten gefüllt war. 

Bruce war ſtarr vor Staunen. Wenn er ſie nicht als 
echt auf den erſten Blick erkannt hätte, würde er ſie für ge⸗ 
ſchickte Fälſchungen gehalten haben. Nicht allein, daß ihre 
Zahl und Größe bemerkenswert war, aber jeder der Steine 
war vom reinſten Waſſer, die meiſten von der blauweißen 
Art. Wie kam der ſimple Bureauvorſteher eines prosin- 
ziellen Rechtsanwaltes zur Anhäufung eines derartigen, 
mit großem Kennertum geſammelten Schatzes? Bruce war 
der Anſicht, daß weit mehr in Edney geſteckt hatte, als er 
angenommen. Wieviel dies war, wußte er damals noch 
nicht, ahnte es nicht einmal. Die Beweiſe lagen jedoch vor 
ihm in der Kaſſette, bisher unberührt und unbemerkt. 

Von den in der Kaſſette verbliebenen Gegenständen 
feſſelten vier — aus beſtimmten Gründen — die Aufmerk- 
famfeit des Beſchauers ganz beſonders. 

Es waren Pakete, in grobes braunes Papier einge— 
ſchlagen und umſchnürt. Eines davon war verſiegelt. Bruce 
nahm es zur Hand und betrachtete die Prägung des Sie- 
gels. Sie ſtellte irgendein geheimnisvolles, einem Frei⸗ 
maurerſinnbild ähnliches Zeichen dar. Geheimnisvoll war 
auch der Inhalt: ein Stoß von Blättern gefaſerten Papie⸗ 
res. 


Bruce zog eines dieſer Blätter heraus und befühlte es. 


„Banknotenpapier, wenn mich nicht alles täuſcht“, 
murmelte er. „Die Sache wird immer intereſſanter.“ 

Die anderen Päckchen enthielten Banknoten. Faſt ede 
Währung war darin vertreten, vorwiegend die engliſche, 
deutſche, amerikaniſche und franzöſiſche. In dem Paket 
Pfundnoten waren Scheine von 5, 10, 25 und 50 Pfund, drei⸗ 
bis vierhundert von jeder Sorte. Nach flüchtiger Schätzung 
war der Wert der engliſchen Scheine allein etwa 100 000 
Pfund. F 

Wenn fie echt waren! Dieſe Frage drängte ſich ihm un⸗ 
willkürlich angeſichts des leeren Banknotenpapiers auf. 
Wenn dieſes nicht geweſen wäre, hätte Bruce auf die Echt⸗ 
heit der Scheine geſchworen. Falls es Fälſchungen waren, 
rührten ſie zweifellos von einem erſten Künſtler ſeines 
Faches her. 

Mit dieſer Frage beſchäftigt, blätterte der junge Mann 
den Stoß Pfundnoten durch. Dabei fiel ihm eine Eigen— 
tümlichkeit auf. Jede Nummer war doppelt vertreten. 
Dieſelbe Eigentümlichkeit ſtellte er auch bei den anderen 
Banknotenſorten feſt. Eingehendere Prüfung ergab, daß 
ſie in Sorten von je hundert fortlaufend numeriert waren, 
daß aber jede Serie zweimal vorkam. Dies war entſchei⸗ 
dend. Es konnte ſich nur um Fälſchungen handeln. 

Der nächſte Gegenſtand, den Bruce zur Hand nahm, der 
größte von allen, war eine dunkelgrüne Lederſchatulle. Sie 
trug Siegel auf allen Seiten, mit demſelben geheimnis⸗ 
vollen Zeichen verſehen wie das erſte der braunen Päckchen. 
Bruce betrachtete die Siegel genau, bevor er fie zerſtörte, 
um die Schatulle zu öffnen. 
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„Was mag darin fein?“ fragte er ſich, als er auf den 
Knopf drückte, der den Deckel freigab. „Vielleicht diesmal 
zur Abwechflung eine Sammlung gefälſchter Goldmünzen?“ 

Dieſe Vermutung ergab ſich aus dem Gewicht der 
Schatulle, blieb jedoch weit vom Ziel ab. Was die Scha⸗ 
tulle ſo ſchwer machte, war ein Stoß von Druckplatten für 
Banknoten, jede in Olpapier eingeſchlagen. Bruce ſah eine 
nach der anderen an, ſein Lächeln wurde dabei immer grim⸗ 
miger. . 

„Entzückend“, murmelte er, „geradezu idylliſch.“ 

Während er die Druckplatten und Banknoten einpackte, 
legte er ſich im Geiſte den Sachverhalt zurecht. Die Bank⸗ 
noten waren falſch. Möglicherweiſe auch die Wertpapiere. 
Unzweifelhaft echt waren dagegen die Edelſteine. Wo 
konnten ſie herſtammen? Aus dem Schmuck ſchöner Frauen 
oder den Safes von Juwelenhändlern? Daß Edney ſie im 
Bureau eines Provinzrechtsanwaltes gefunden hatte, war 
höchſt unwahrſcheinlich. Es war der Mühe wert, darüber 
Nachforſchungen anzuſtellen. „Ich werde mein Leben, 
wenigſtens einen Teil davon“, ſagte ſich Bruce, „darauf 
verwenden, den Schaden wieder gutzumachen, den Edney 
angerichtet hat. Liegt Sühne auf dieſem Wege? Gibt es 
darin reinigende Feuer?“ 3 

Als letzter Gegenſtand verblieb ein kleines Notizbuch. 
Es war mit Zahlen und Aufzeichnungen in Geheimſchrift 
gefüllt. Sodann befanden ſich darin Reihen geheimnisvol-⸗ 
ler Buchſtaben, die wie chemiſche Formeln ausſahen. Nur 
auf einer Seite fand der junge Mann etwas, was er leſen 
konnte, eine Liſte von Namen. Es waren ihrer ſieben: 
Auguſt Chaffing, Bill Hammick. Samuel Waterſon, Guſtav 
Kornberg, Philipp Fertum, Linkman und Sam Brown. 
Hinter dem letzten Namen ſtand ein Fragezeichen in 
Klammern. 

Als Bruce eine Viertelſtunde ſpäter das Gebäude der 
Safe Depofit Company verließ und feinen Weg gegen Fleet 
Street nahm, wurde er von jemandem, der am Eingang ar- 
wartet zu haben ſchien, angeſprochen. Es war ein kräftiger 
unterſetzter Menſch, der ausſah wie ein Boxtämpfer. Der 
Mann trug einen abgeſchabten Anzug von lebhaftem Wür⸗ 
felmuſter. Die Stimme, mit der er ſprach, nur heiſer zu nen⸗ 
nen, wäre ein Kompliment geweſen. 

„Entſchuldigen, Herr, heißen Sie Smithers?“ 

Bruce betrachtete den Mann von oben bis unten. 
er ſah, gefiel ihm nicht. 5 

„Ja.“ 

Die nächſte Bemerkung des Fremden war einigermaßen 
überraſchend. Sie beſtand aus einer Reihe von Flüchen. 
Dann fügte er hinzu: 

„Ich will mich hängen laſſen.“ 

„Tatſächlich?“ murmelte der junge Mann. „Schade um 
den Strick. Leider kann ich nicht ſehen, was mich das an⸗ 
geht.“ 

„Sie wollen alſo behaupten, der Bob Smithers zu ſein, 
dem der Saſe Nr. 226 gehört?“ 

„Darf ich fragen, warum Sie dies intereſſiert?“ 

„Warum es mich intereſſiert? Da hört ſich verſchiedenes 
auf. Wer, zum Teufel, ſind Sie eigentlich?“ 

Der Mann ſtieß dies mit einer Wut hervor, die ein⸗ 
drucksvoll und ungekünſtelt war. Bruce lächelte nur. 

„Ich gehe jetzt in dieſer Richtung“, ſagte er, mit dem 
Spazierſtock gegen Fleet Street deutend, „und Sie nach der 
anderen. Sodann erſuche ich Sie, nicht mehr mit mir zu 
ſprechen.“ f 

„Ich ſoll nicht mehr mit Ihnen ſprechen? Was, zum 
Henker, bilden Sie ſich ein? Ich werde mit Ihnen reden, 
ſolange ich will.“ 

„Vielleicht werde ich ſpäter dieſes Vergnügen haben, 
im Augenblick keinesfalls.“ Damit wandte ſich Bruce gleich⸗ 
mütig zum Gehen. Der Fremde ſolgte. 

„Hören Sie, Herr.“ 

„Ich habe Ihnen nichts mehr zu ſagen. Wenn Sie mich 
noch weiter beläſtigen, rufe ich einen Schutzmann.“ 

„Sie rufen einen Schutzmann? Sie? Das iſt die Höhe.“ 

Bruce ſetzte lächelnd ſeinen Weg fort. Der andere 
ſchlurfte nebenher. Unweit davon ſtand ein Schutzmann, 
der das ungleiche Paar neugierig betrachtete. Bruce winkte 
ihm mit ſeinem Spazierſtock, worauf der Schutzmann näher 
kam. Der Fremde ſah es und wandte ſich ſcharf um. 

„Na ſchön, mein feiner Herr“, ſagte er. „Dann heißt es 
alſo „Meſſer“ zwiſchen uns.“ f s 
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Darauf ſetzte er ſich nach der anderen Richtung in 
Marſch, eine Bewegung, die ſo raſch war, daß ſie jeden 
Augenblick in Lauf überzugehen ſchien. Nach etlichen 
weiteren Schritten trat der Schutzmann an Bruce heran. 

„Schon gut“, ſagte diefer lächelnd. „Der Mann hat 
mich offenbar für einen Bekannten gehalten, aber vielleicht 
iſt er eher ein Bekannter von Ihnen. Faſt möchte ich dies 
aus der Eile, mit der er ſich entfernt hat, ſchließen.“ 

„Würde mich nicht wundern“, antwortete der Rieſe in 
der blauen Uniform. „Ich habe allerlei Bekannte hier in 
dieſer Gegend, die ſich ſtets davonmachen, wenn ſie mich 
leben.“ 


(Jortſetzung folgt.) 


Humor als Waffe. 
Von Wilhelm Hegeler. 
Auf einer geiſtigen Abrüſtungskonferenz — falls man 


eine ſolche für nötig halten ſollte! — würde die Frage, welche 
"Waffen dem Angriff und welche der Verteidigung dienen, 


einfach zu entſcheiden fein: des Witzes kann man ſich zum 
Angriff wie zur Verteidigung bedienen, das Weſen des Hu⸗ 
mors aber beſteht darin, eine Verteidigungswaffe zu fen... 

Von welcher Art ſie nun des näheren iſt, das läßt ſich 


ſchwer mit wenig Worten ſagen. Die deutſchen Philoſophen 


haben darüber lange gelehrte und gänzlich humorloſe Ab⸗ 
handlungen geſchrieben. 


Selbſt Jean Paul wird von etwas 
t Tiefſinn, wenn er äußert: „Der Humor als das 
umgekehrt Erhabene vernichtet nicht das Einzelne, ſondern 
das Endliche durch den Kontraſt mit der Idee.“ Bei aller 
Dunkelheit liegt darin doch der richtige Gedanke, daß die 
Wirkung dieſer Waffe vorzüglich darin beſteht, den Gegner 
zu entwaffnen. Und deshalb möchte ich den Humor mit dem 
Zauberhorn Hüons vergleichen: Bei ſeinem Schall erſtarrt 
der Feind zuerſt, und dann beginnt er zu tanzen. So iſt 
es in der Tat. Durch eine einzige Geſte, durch ein kleines 
gelungenes Wort vermag der Humor den Gegner gründ⸗ 
licher kampfunfähig zu machen, als durch den fürchterlichſten 
Kinnhaken. Aber wohlgemerkt: das Ende des Kampfes 
bedeutet zugleich die Verſöhnung. 

Mit verſöhnender Offenherzigkeit hat, ich weiß nicht, 
welcher Engländer geſagt: Als Ausgleich für unſern uner⸗ 
träglichen Dünkel ſchenkte Gott uns den Humor. Aber ich 
glaube, nicht nur für die Engländer und nicht allein des 
Dünkels wegen wäre die Welt unerträglich ohne das 
Gnadengeſchenk des Humors. 

Immerhin ſind die Engländer vorzügliche Pfleger des 
Humors. Im „Kapitän Braßbound“ gibt es eine Szene, 
welche die Art, wie der Humor kämpft und ſiegt, wunder⸗ 
voll erhellt. Der ehrenwerte engliſche Richter, Sir Ho⸗ 


pedanti 


ward, iſt mit ſeiner Schwägerin auf einem Ausflug ins 


Innere Marokkos in die Gewalt des Piratenkapitäns Braß⸗ 
bound geraten, deſſen Mutter Sir Howard vor Jahren aufs 
tiefſte gekränkt hat. Braßbound iſt noch immer ganz ent⸗ 
flammt von ſeinem Haß. Das Leben der beiden hängt kaum 
an einem Haar. Aber während er ſich mit wilden Worten 
im Vorgeſchmack ſeiner Rache berauſcht, bemächtigt ſich die 


liebenswürdige und menſchlich weile Schwägerin ſeiner 
Jacke und beginnt ſtill und eifrig ihm die Knöpfe an⸗ 


zunähen, da fie es nicht mit anſehen kann, wie ein ſtattlicher 


Mann ſo zerriſſen herumläuft. — — Was den blutrünſtigen 


Kapitän einigermaßen in Verwirrung und aus dem Kon⸗ 
zept bringt! Ein Haar Nadelſtiche, ein gutes, mütterliches 
Lächeln, und die unheilgeladene Situation iſt entſpannt 


Aber wenn die Engländer den Humor auch beſonders 
gepflegt haben, ſeine Handhabung als Waffe iſt doch viel 
älter als ſie, beinahe ſo alt wie die Welt ſelbſt. Ich glaube, 
daß in der Stunde, wo der ſchmerzliche Unterſchied zwiſchen 
den glänzenden Entwürfen jeimer Träume und den oft jo 
fragwürdigen Hervorbringungen der Wirklichkeit dem 
Menſchen zum Bewußtſein kam, wo er einſehen mußte, wie— 
viel Dummheit, Lüge, Gewalt und alles Scheinweſen in der 
Welt vermögen — daß in dieſer Stunde auch das Heilſerum 
des Humors entdeckt wurde. Humor verträgt ſich nicht nur 
mit einer tiefen und ernſten Lebensauffaſſung, fondern ſetzt 
ſie voraus. Sein Lächeln taucht tief unter die Oberfläche des 


bloßen Spaßes in die Gründe tragiſcher Erkenntnis. 


Darum hat ſelbſt der göttliche Meiſter des Wortes dier 
Waffe nicht verſchmäht. Als ein Phariſäer ihm die ver⸗ 


fängliche Frage über die Entrichtung der Steuern ſtellt, ent: 


waffnet er ihn durch den Hinweis auf das Geldſtück, und ſein 
zürnendes Antlitz, wie Tizian es im Bilde des Zins⸗ 
groſchens feſtgehalten hat, wird ſich dem Beſchämten gegen⸗ 
über in den Ausdruck milden Humors verwandeln, zwiſchen 
Ernſt und Lächeln ſchwebend, voller Wiſſen um alle menſch⸗ 
lichen Untergründe und voll verzeihender Liebe. 

Die ſinnige und gemütvolle Weſensart der Germanen 
brachte ſie in beſonders innige Beziehungen zum Humor. 
Wie ſehr die Helden blutigen Schwertkampfes auch die vom 
ſchalkhaften Witz, von der Überlegenheit anmutigen Scherzes 
errungenen Siege zu ſchätzen wußten, beweiſen ihre Tier⸗ 
fabeln und Märchen. Und es gibt wohl kaum eine ragende 
Geſtalt deutſcher Geſchichte, deren machtvoller Ernſt nicht 
gelegentlich von ſpielendem Lächeln verklärt würde. Luther 
wie Bismarck waren Meiſter humorvoller Schlagfertigkeit. 
Wie treffend und ſouverän iſt Bismarcks Außerung, als 
die Franzöſiſche Regierung in den achtziger Jahren einen 
General zum Kriegsminiſter machen wollte, der trotz ſeines 
Ehrenwortes aus deutſcher Kriegsgefangenſchaft geflohen 
war. In Deutſchland herrſchte große Entrüſtung, die Zei⸗ 
tungen ſchrieben von diplomatiſchen Schritten, aber Bis⸗ 
marck erledigte den Fall mit den einfachen Worten: „Wenn 
den Franzoſen der Mann gut genug iſt, uns kann er recht 


ſein.“ 


Daß der Humor eine ausgezeichnete Waffe gegen die 
Furcht iſt, wußten ſchon die alten Griechen. Als ihnen bei 
Thermopylä geſagt wurde, der Feinde ſeien jo viele, daß ihre 
Pfeile die Sonne verfinſtern würden, erwiderte ein Spar⸗ 
taner: „Deſto beſſer! So werden wir im Schatten kämpfen.“ 
Das Wort erſetzte ganze Hundertſchaften von Hopliten. In 
neuerer Zeit iſt Blücher recht eigentlich das Vorbild des 
heldiſchen Draufgängers. Im Zivilleben war er bereits 
ein etwas ſteifbeiniger, alter Herr, als aber ſein König ihn 
rief, verjüngte er ſich um Jahrzehnte. Die Not gab ihm 
neue Kräfte; je dunkler die Wolken drohten, deſto heller 
blitzte ſein Mut und ſein Humor. Als in einem franzöſiſchen 
Schloß, wo er zu Mittag ſpeiſte, die Kanonenkugeln ſo be⸗ 
drohlich einſchlugen, daß der Kalk von der Decke rieſelte, 
verlor ein Herr ſeiner Umgebung etwas von ſeiner roſigen 
Geſichtsfarbe. „Das Schloß gehört wohl Ihnen“, fragte ihn 
der Alte, „weil Sie ſo blaß werden?“ 

Im Lebenskampf überhaupt bedeutet der Humor eine 
unentbehrliche Waffe. Darum iſt es kein Zufall, daß die 
Deutſchen, die immer hart haben ringen müſſen, neben den 
Engländern die erſten Wafſenmeiſter des Humors geworden 
find. Wollte man diefen Nothelfern im Himmel einen 
Ehrenſgal einräumen, ſo könnte man neben Shakeſpeare und 
Cervantes, neben Sterne und Dickens die vier deutſchen 
Meiſter Jean Paul und Raabe, Reuter und Wilhelm Buſch 
ruhig an einen beſonderen Ehrentiſch ſetzen. Der Humor 
Jean Pauls und Raabes iſt am meiſten dem der Engländer 
verwandt, er iſt das Lächeln, das zwiſchen Tränen aufblitzt. 
Der Humor Reuters aber quillt unmittelbar aus dem 
Leben. Seine prachtvollen Bauern kommen wirklich vom 
Acker her; viele ſeiner Figuren ſind aus der Welt des Buches 
in die des Lebens übergegangen und ihren Leſern liebe, 
vertraute Freunde geworden. — \ 

Gegenüber dieſen dreien nimmt Wilhelm Buſch eine 
Sonderſtellung ein. Er hat, zeichnend und dichtend, die 
Philiſterwelt ſeiner Zeit in einem Vexierſpiegel aufgefangen 
und ihre intimſten Geheimniſſe durchs Megaphon verkündet. 
Aber ſeien wir ehrlich, iſt es nur der Philiſter ſeiner Zeit, 
iſt es nicht der ewige Philiſter, den er aufs Korn genommen 
hat? Und ſteckt von deeſem ewigen Philiſter nicht etwas in 
uns allen? Gewiß, der Schmerbauch des Herrn Knopp iſt 
ſelten geworden, und die frommen Helenen von heute ſehen 
anders aus. Aber ſind die Wahrheiten, die er in klaſſiſcher 
Form geprägt hat, heute nicht ebenſo wahr wie zu ſeiner 
Zeit? Die Wahrheit zum Beiſpiel: 

„Das Gute, dieſer Satz ſteht feſt, 
Iſt ſtets das Böſe, was man läßt.“ 

Wir hören nicht auf, dieſe lachenden Wahrheiten zu 
zitieren, denn den Humor können wir nicht entbehren, 
ſolange Knopps Steßſeuſzer ſeine Berechtigung hat: 

„Ach, ſo denkt er, dieſe Welt 
Hat doch viel, was nicht gefällt.“ 


Hinderburg ſpricht noch immer! er 


Wenn ſich am 2. Oktober in allen deutſchen Landen die 
Flaggen auf Halbmaſt ſenken, dann wird im Lannenberg⸗ 
National⸗Denkmal der greife Heros des beulſchen Volkes, 
der Befreier Oſtpreußens zur letzten Nude beigeſetzt. Seit 
über einem Jahr ruht Hindenburg an ſener Stätte, von der 
aus in den heißen Tagen des Auguſts 1914 zum erſten Male 
ſein Name durch alle deutſchen Gaue flatterte 

* 


Auguſt 1914. In der Kreisſtaoͤt Oſte rode lag das Haupt⸗ 
quartier. Von hier aus wurde die entſcheidende Schlacht 
gegen die Mordpeſt der ruſſiſchen Dampfwalze geſchlagen. 
Auf dem geräumigen Marktplatz, um den einſt deutſche 
Siedler die erſten Häuſer bauten, nachdem der Deutſch⸗ 
ritte rorden oͤas Land erobert hatte, ſtand die Standarte der 
Oberkommandierenden, lagen auf Tiſchen ausgebreitet die 
Generalſtabskarten, kamen und gingen die Ordonnanzen. 

Die Ruſſen ſind geſchlagen. Hindenburg, der die 
letzte Phaſe vom Feldherrnhügel bei Frögenau geleitet hat, 
iſt nach Oſterode zurückgekehrt. Mit ſeinen Adjutanten hat 
er fein Hauptquartier aufgeſucht. Noch iſt der Öffentlichkeit 
nichts bekannt. Der Wirt des Hotels eilt an ſeinen Tiſch 
— da beſchwert ſich ein Ziviliſt, daß jener Tiſch ſchneller be⸗ 
dient wird als der ſeine. Der Wirt beachtet ihn nicht. Er 
hat in dieſer Schlacht den Sohn verloren, und Hindenburg 
ſcheint es zu wiſſen, denn er drückt ihm ernſt und ſchweigend 
die Hand. Aber der Ziviliſt gibt keine Ruhe. Da zuckt ein 
Lächeln über das Geſicht des Wirts und er fragt laut: „Dort 
ſitzt der Oberkommandierende, der eben die große Schlacht 
gewonnen hat, Hindenburg. Wollen Sie vor ihm bedient 


werden?“ 
* 


Von der Straße fällt Licht ein, Licht, das aus tauſend 
Kerzen brennt; die Stadt feiert die Befreiung, und kein 
Fenſter gibt es, das nicht im Glanz der Illumination er⸗ 
ſtrahlte. Da kommt der Adjutant mit einer Karte, auf der 
die Schlacht von Tannenberg dargeſtellt iſt, jene Schlacht, 
die der Deutſchritterorden 1410 verlor. Hindenburg be⸗ 
trachtet das Bild ſchweigend, ſchaut auf den Marktplatz hin⸗ 
aus, auf dem die Munitionswagen mit dem Nachſchub auf⸗ 
brechen, und ſchreibt an den Kaiſer eine Depeſche: „. .. Eure 
Majeſtät bitten, die Schlacht nach dem Orte Tannenberg 
nennen zu dürfen ...“ Und von der gleichen Stunde ab find 
der Name Hindenburg und Tannenberg für immer mit⸗ 
einander verbunden, find für das deutſche Volk ein Begriff. 

* 


Als nach trüben Jahren des Niedergangs bei dem Orte 
Hohenſtein im Kreiſe Oſterode des Tannenberg⸗Denkmals 
Grundſtein gelegt wird, da betritt Hindenburg ſeit langem 
zum erſten Male wieder oſtpreußiſchen Boden. Die hehre 
Geſtalt ſchreitet, noch immer ungebeugt, die langen Reihen 
der Ehrenabordnungen ab. Und als das Nationaldenkmal 
geweiht wird, da ſpricht Hindenburg, nun Reichspräſident 
des deutſchen Volkes, die bedeutſamen Worte, die zum erſten 
Male nach Jahren der Unterwürfigkeit der Welt ſagen, daß 

Deutſchland noch Männer beſitzt, denen die Ehre höchſtes 
Gut iſt; es ſind die Worte, die eindeutig und klar betonen, 
daß ſich Deutſchland von jeder Schuld am Kriege frei weiß. 
Sie ſtehen, in Bronze gemeißelt, am rechten Grundpfeiler 
des Eingangstores und künden auch fernen Geſchlechtern, 
daß es auch in den Tagen der Not Männer gab, die für die 
geſchichtliche Wahrheit einzutreten gewillt waren. 

* 


Wurde das Tannenberg⸗Denkmal nun Wallfahrtsort für 
die Deutſchen, ſo erlebte es den Höhepunkt ſeiner tief inner⸗ 
lichen Bedeutung erſt an jenem 2. Auguſt des Jahres 1938, 
als der Führer Adolf Hitler mit dem preußiſchen Miniſter⸗ 
präſidenten Hermann Göring, mit den Mitgliedern der 
Nationalſozialiſtiſchen Reichsregierung dem Reichspräſi⸗ 
denten die Ehre erwieſen, die ihm als dem großen Heer⸗ 
führer gebührte. Hunderte blutroter Fahnen wehten auf 
den Wehrgängen, und die geſamte SA Oſtpreußens war 
auf dem Stadion hinter dem Denkmal aufmarſchiert, um 
zum erſten Male im Dritten Reich dem Generalfeldmarſchall 
zu huldigen. Die Oſtlandtreuefahrer, die aus allen Teilen 
des Reiches herbeigeeilt waren, gaben in ihren National⸗ 
trachten einen bunten Rahmen. „Der Alte vom Preußen⸗ 
wald“, ſo hieß Hindenburg von nun ab, als man ihm ſein 


. 


“u 


Stammgut Neudeck und das von Langenau übereignet hatte, 
frei aller Staatsabgaben, ſolange männliche Erben den 
Namen Hindenburg tragen. 

** 


Trotz ſeiner Größe und aller Ehrungen iſt Hindenburg 
immer einfacher, ſchlichter Menſch geblieben. Bezeichnend 
dafür iſt eine jener kleinen Epiſoden, die in dem kleinen 
Kreiſe ſeiner Vertrauten auf Schloß Neudeck erzählt werden. 
Im Frühjahr des vergangenen Jahres fuhr Hindenburg 
noch einmal nach Berlin, um die Beglaubigungsſchreiben 
zweier auswärtiger Diplomaten entgegenzunehmen. 
Immer, wenn er von der Heimat in die Reichshauptſtadt 
fuhr, nahm er ſich eines ſeiner geliebten weſtpreußiſchen 
Landbrote mit. An jenem Morge hatte man vergeſſen, es 
einzupacken. Der Reichspräſident, ohne ein Wort zu jagen, 
holte ſich das Brot, ſchlug es in eine der nächſt liegenden 
Zeitungen ein und nahm es unter den Arm, um ſo ſeinen 
Wagen zu beſteigen. Mit den Worten: „So ſollten die mich 
mal in Berlin ſehen ...“, winkte er ſeinen Enkelkindern, 
die ihm die Liebſten auf Schloß Neudeck waren, Abſchied. 

* 


Nur wenige Wochen danach ſtand Deutſchland im Zeichen 
tiefſter Trauer. Von Neudeck bis zum Tannenberg⸗Denk⸗ 
mal bildete Oſtpreußens Bevölkerung Spalier, um von 
ihrem Heros Abſchied zu nehmen. „Wer ſeinem Volke ſo 
die Treue hielt wie er, ſoll nie vergeſſen ſein“, ſo hallten die 
Worte des Führers über die Tauſende hinweg, die im 
weiten Rund des achttürmigen Denkmals entblößten 
Hauptes trauerten. Fürwahr, Hindenburg iſt allen unver⸗ 
geßlich. Wenn man an dieſem 2. Oktober abermals in ganz 
Deutſchland am Rundfunk die Ehrenfeier miterlebt, wenn 
der tote Marſchall inmitten ſeiner Soldaten, die ihm im 
Tode voraufgingen, zur letzten Ruhe gebettet ſein wird, 
dann ziehen vor den geiſtigen Augen die Jahre vorüber, in 
denen Hindenburg dem deutſchen Volke unermeßliche Opfer 
darbrachte. Und wir grüßen den Mann, der als erſter nach 
dem Weltkrieg ſeine eigene Ehre für Deutſchlands Ehre ein⸗ 
ſetzte und ihm damit ſeine Würde zurückgab, die es ſelbſt 
allzuleicht aus den Händen gelaſſen hatte. 


m Luſtige Ede . 


Paul und Pauline ſind ſeit einer Ewigkeit verheiratet. 
Pauline bräbelt vor ſich hin: „Das Leben iſt ungerecht — 
der eine bekommt alles Schöne und Gute, der andere be— 
kommt nur Schlechtes und Häßliches!“ 

Paul nickt: „Stimmt. Unſere Ehe iſt der beſte Beweis 
dafür; du haſt mich bekommen, ich aber nur dich!“ 

* 


— — 


Wanda weinte: „Immer hackſt du auf meiner Mutter 
herum! Immer ſchimpfſt du auf ſie! Was haſt du ihr denn 
vorzuwerfen?“ 

Der Ehemann brummte: „Dich!“ 


— 


„Menſch, rück aus, der Löwe iſt frei! — „Ne, hier im 
Käfig bin ich am ſicherſten.“ 
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